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Franz-Roger Reinhard

Friedensdienst in Palästina
Ein Erfahrungsbericht über das Leben im »Freilandgefängnis«

er Ökumenische Rat der Kirchen (ÖRK)
mit Sitz in Genf hat im Septemb er 2 0 0 1 ein

B egleitprogramm für Freiwillige Friedensdienste
in Palästina und Israel ins Leb en gerufen : EAPPI –
Ecumenical Accomp animent Programme in Pale s-
tine and I srael . D as Programm hat zum Ziel, israeli-
sche und p alästinensische gewaltfreie Aktionen zu
b egleiten und zu unterstützen und durch vereinte
B emühungen im B ereich Öffentlichkeitsarb eit auf
ein Ende der israelischen B esatzung Palästinas hin-
zuwirken .

Die Freiwilligen können und sollen nicht die
fehlenden UN-Schutztruppen ersetzen . Ihre Aufga-
b e ist die B egleitung und Förderung der gewaltfrei-
en Friedensgruppen auf beiden Seiten de s Konflik-
tes . Sie nehmen an deren Aktionen teil und vermit-
teln nach ihren Möglichkeiten . Sie beob achten ins-
b esondere die Alltagssituationen, denen die Men-
schen in den b esetzten Gebieten au sge setzt sind .
D azu gehören die vielen Kontrollpunkte der B e sat-
zungsmacht auf dem Weg zur Schule , zur Arb eit
o der ins Krankenhaus . Die Freiwilligen werden
Zeugen von Hauszerstörungen und der Verwü s-
tung von Olivengärten auf der Route de s Tren-
nungszaunes bzw. de s Mauerb aues durch die is-
raelische Regierung. In ihren B erichten werden
die alltägliche Gewalt und die Verletzungen von
Menschenrechten und internationalem Recht do-
kumentiert und sichtb ar gemacht. D amit soll die öf-
fentliche B erichterstattung in den Heimatländern
der Freiwilligen ergänzt und ein B eitrag zur B e-
wusstseinsbildung geleistet werden . Zugleich
kann hiermit ein Zeugnis gegeben werden, dass ein
gewaltfreier Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden
auch unter den extremen B edingungen de s Nahen
O stens sinnvoll sein kann .

Zu den unterschiedlichen deutschen Trägern
de s Programme s gehört auch die katholische Frie-
densb ewegung Pax Christi, als deren Mitglied und
mit deren b e sonderen Unterstützung ich für drei
Monate aufgebro chen bin . (Mehr zum Progra mm
im In ternet: www. wcc-coe. org; www. eappi. org)

Leben zwischen Mauern und Blockaden

Von Februar bis April war S awahreh mein Ein-
satzort. Ich lebte und arb eitete in die sem ö stlichen

Jerusalemer Vorort zusammen mit zwei Teamge-
fährtinnen aus den USA bzw. Schweden .

Wir waren von dem örtlichen Bürgerkomitee
eingeladen worden zur Unterstützung seine s ge-
waltfreien Widerstande s gegen die Mauer.

S awahreh und Abu Dis sind arabisch-muslimi-
sche Kommunen und ein Brennspiegel der gegen-
wärtigen E skalation, hervorgerufen durch die Ein-
schließung von M auer und Straßenkontrollen . D as
Ungeheuer au s B eton schlängelt sich durch die Ort-
schaften, ein sichtb are s Symb ol der andauernden
Strangulierung de s p alästinensischen Volke s durch
die israelische B esatzung . Hier ist die Jahrtausende
alte Verbindung zwischen Jeru salem und Jericho
durchschnitten, der Zugang zur » Stadt de s Frie-
dens« (B edeutung de s Namens Jerusalem) blo c-
kiert. Die Menschen stecken in einer buchstäblich
ausweglo sen Lage .

Von den Hügeln S awahrehs können die B ewoh-
ner das Tote Meer sehen . Ab er sie können nur bis
zum nächsten Checkpoint gehen . Sie sehen die Alt-
stadt von Jeru salem mit der goldenen Kuppel de s
Felsendome s ; aber ohne b e sondere Erlaubnis sind
die Einwohner des Ortes ausge schlo ssen von den
wichtigen Angeb oten ihres Oberzentrums .

Die Mauer und der breite Trennungsstreifen,
den ich j eden Tag wachsen sehen musste , soll den
Bürgern I sraels Schutz vor Terroranschlägen durch
Palästinenser geben . In Wirklichkeit trennt er
nicht Israelis von Palästinensern, sondern Palästi-
nenser von Palästinensern und provoziert neue An-
schläge .

Die Menschen in S awahreh nennen die Mauer
offen eine Ap artheidsmauer. Sie fühlen sich zuneh-
mend einge schlo ssen in einem Freiluftgefängnis .
Ihr gesamtes Leben, von der Wiege bis zur B ahre ,
ist betroffen von der » Schandmauer« . D as kann ich
am Schicksal der Familie Z . b e schreiben, in das wir
für einige Zeit einbezogen waren, nachdem sie uns
einen Teil ihrer Wohnung gegen Miete üb erließ .

Die neun Ge schwister − die Eltern sind b ereits
ge storben − wohnen no ch ganz eng zusammen als
eine Nachb arschaft. Die Männer haben mit B eginn
der zweiten Initfada im Herb st 2 0 0 0 ihre Arb eit
und damit ihr Einkommen verloren . Einzig Hassan
schafft es auf wechselnden Schleichwegen, in Jeru-
salem einfache Arb eiten zu finden . Ob schon über
4 0 Jahre alt, ist er no ch nicht verheiratet. Er wagt in
diesen aussichtslo sen Zeiten nicht, eine Familie zu
gründen . D er Älte ste , Mohamed , versorgt zusam-
men mit seiner Frau S amiha die Ziegen, die um und
zwischen den Häusern ihr karge s Futter suchen .
Schaf- und Ziegenhaltung ist für viele Menschen in
S awahreh zur einzigen Leb ensgrundlage gewor-
den und führt sie zurück in die Leb ensweise ihrer
Vorfahren . D er Weidegrund der Familie reichte
einst bis in die judäische Wüste . Ihre Olivenb äume
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auf der anderen Seite des Tale s sind durch den M au-
erb au nicht mehr zugänglich .

Hussein erwartet mit seiner Frau sein zweite s
Kind . B eide machen sich Sorgen darüb er, welche
Klinik sie zur Entbindung erreichen können, die al-
le nur no ch schwer und ungewiss zu erreichen
sind .

Mou ssa lebt meist getrennt von seiner Frau
Ihkla, die als Jerusalemer Bürgerin im Westteil von
S awahreh, Jab al Mukabber, zu Hause ist und als Leh-
rerin arb eitet. D ort kann Moussa mit dem West-
b ank-Personalausweis nur illegal und heimlich mit
seiner Frau und seinem Sohn Ali zu sammen sein .
Sein Antrag auf Familienzusammenführung in Je-
rusalem wird von den israelischen B ehörden
schon seit Jahren nicht b earb eitet. So lange bleibt
Sohn Ali ohne Ausweisp apiere und ohne soziale
Ansprüche wie z . B . den auf einen Schulbe such .
Von solcher Art Familientrennung sind hier an die
8 0 0 Familien b etroffen .

Mahmoud ist Student älteren Seme sters , der nie
weiß , ob die nahe gelegene Al-Quds-Universität in
Abu Dis geöffnet o der gerade wieder ge schlo ssen
ist. Ein regulärer Studienbetrieb ist durch die vie-
len Sperren und Kontrollen seitens der B e satzung,
ab er auch durch Streik- und B oykottmaßnahmen
der Palästinenser sehr erschwert.

D er Jüngste der Familie kam gerade aus dem is-
raelischen Gefängnis zurück, wo er zwei Jahre fest-
gehalten wurde . Sein Bruder Hassan war während
der ersten Intifada sechs Jahre in israelischen Ge-
fängnissen . Praktisch gibt es keine Familie , von der
nicht wenigstens ein Mann die se Erfahrung ge-
macht hat.

Während Halima verheiratet ist und drei Kinder
hat, versorgt die mit vierzig Jahren ungewöhnli-
cherweise nicht verheiratete Fatimeh die ganze Fa-
milie . Vormittags unterrichtet sie an der Mädchen-
schule im Ortsteil Sheik S ‘ aad , der nur durch einen
langen Fußweg erreicht werden kann . Durch die
Sperranlagen und die Straßenblo ckaden sind die
dort leb enden Menschen sowohl von der West-
b ank als auch von Jeru salem abgeschnitten . Ihnen
bleibt das Leb en im Gefängnis o der, so möglich,
das Verlassen ihrer Häuser. Etwa ein Drittel der ur-
sprünglich 3 . 0 0 0 Einwohner sind b ereits weggezo-
gen .

Checkpoints − Orte der Erniedrigung

Die Straßenkontrollen, die so genannten Check-
points, die wir täglich zu p assieren hatten o der zur
B eob achtung aufsuchten, bilden nicht nur eine
enorme Einschränkung der B ewegungsfreiheit
der B evölkerung . Sie sind ein Ort der Erniedrigung
für die Menschen auf ihren Wegen zur Arb eit, zur
Universität, zur Klinik o der einfach zu ihren Ver-
wandten . So sind sie immer wieder der Willkür der
meist sehr jungen Polizisten und Soldaten der B e-
satzer ausgeliefert. Wir mu ssten deren gewaltsame

Üb ergriffe und menschenverachtende Praxis b ei
der Kontrolle b ezeugen und dokumentieren .

Die Situ ation am täglich beob achteten Üb er-
gang in S awahreh e skalierte während dessen wo-
chenlanger totalen Schließung nach der Ermor-
dung von Scheich Jassin in Gaza. Die Menschen wa-
ren gezwungen, den Checkpoint üb er steile und
schwer b egehb are B erge zu umgehen . D ab ei wur-
den sie die meiste Zeit von den Soldaten verfolgt
und b edroht, nicht selten ge schlagen . Immerhin
führt die Hauptverbindung vom südlichen Teil der
Westb ank, von Hebron und B ethlehem nach Jeri-
cho , Ramallah und die nördlichen Städte über die-
sen stark b efahrenen Kontrollpunkt.

Nur sehr selten war uns eine helfende B eglei-
tung o der Vermittlung an diesen Orten möglich .
Gleichwohl wurde unsere Anwe senheit von den
B edrängten po sitiv wahrgenommen . »E s ist gut,
dass ihr da seid« , b ekamen wir oft zu hören . In unse-
rem Einsatz an den Checkpoints fanden wir uns zu-
sammen mit den israelischen Frauen von »Mach-
som Watch« . Die se oft berufstätigen Frauen hab en
sich die B eob achtung ihrer Landsleute zur tägli-
chen Aufgab e gemacht. Sie sind in der israelischen
Gesellschaft nicht gerade ange sehen, haben ab er
auf das Verhalten der Soldaten an den Kontroll-
punkten mehr Einfluss als wir. Sie äußerten uns ge-
genüb er immer wieder ihr Entsetzen üb er das , was
sie sehen mussten, und sie waren sehr b e sorgt üb er
die verheerenden Auswirkungen der B esatzung in
Palästina auf die eigene Ge sellschaft.

Unüb ersehb ar war die Üb erforderung der Sol-
daten, denen die Macht an den Checkpoints gege-
b en wurde . Ihre mangelnde Au sbildung konnte
durch die Ausrüstung mit der Waffe nicht kaschiert
werden . Ich bin no ch heute erschüttert von der
häufig gehörten Antwort der B ewaffneten auf mei-
ne Nachfragen bezüglich des j eweiligen Tagesb e-
fehle s : »Wir hinterfragen unsere B efehle nicht ! «
Vermutlich sind die jungen M änner nicht vollstän-
dig unterrichtet worden über die Gesetzeslage .
Auch in der israelischen Armee gibt es die Ver-
pflichtung, einem unmenschlichen B efehl nicht zu
gehorchen .

Zum Alltag in S awahreh und Abu Dis gehören
leider auch die Hauszerstörungen und die Zer-
störung ganzer Ob st- und Ölgärten . Wir sind Zeu-
gen solcher b arb arischer Akte geworden, die im
Zuge der Au sdehnung jüdischer Siedlungen in der
Nachb arschaft und dem B au der Trennungsanla-
gen von der israelischen Regierung b e schlo ssen
werden . An irgendeine Art von Kompensationsleis-
tungen an die so schwer in ihrer Existenz b etroffe-
nen Menschen ist dab ei no ch nie gedacht worden .

Widerstand und Hoffnung

Blüht no ch Hoffnung im Ange sicht der M auer?
Unter den b e schriebenen Umständen seinen Alltag
zu b estreiten, gleichsam sein Üb erleb en für sich
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und seine Familie zu sichern, erschien mir als b e-
sondere Form des gewaltfreien Widerstande s der
Menschen in S awahreh . Obwohl der Druck im Ke s-
sel steigt und niemand weiß , wie es nach der Voll-
endung de s Mauerb au s weitergehen kann, gibt es
keine Neigung zu Gewaltanwendung. D ass Jugend-
liche gelegentlich den Armeefahrzeugen nächtlich
kleine Straßenblockaden b ereiten o der b ei D e-
monstrationen gerne Steine in Richtung der Solda-
ten werfen, widerspricht dem nicht. E s gibt no ch
viele Menschen in S awahreh, die auch nach 37 Jah-
ren B e satzung nicht resigniert hab en und sich wei-
gern, ihre Stadt für immer zu verlassen .

Wir waren an der Vorbereitung zweier D emon-
strationen gegen die Mauer b eteiligt, die das örtli-
che Komitee organisiert hatte . Wir fanden uns vor
der Mauer in Abu Dis zusammen mit anderen Inter-
nationalisten und vielen israelischen Friedensakti-
visten . Die D emonstration am 2 3 . Februar wurde
nach friedlichem Verlauf schließlich gewaltsam
unter Einsatz von Tränengas und Granaten der B e-
satzer aufgelö st. Während die Soldaten an-
schließend den Ort durchkämmten und weiter-
scho ssen, verbreiteten sie Angst und Schrecken un-
ter den Einwohnern .

D as erwähnte Bürgerkomitee versucht, Brü-
cken zu schlagen über die M auer. E s lädt israelische
Bürger zu einem B e such in S awahreh ein, organi-
siert Jugendtreffs zwischen I sraelis und Palästinen-
sern .

Die Hoffnung der Palästinenser ruht nicht zu-
letzt auf der Hilfe durch die europ äische Staatenge-
meinschaft, trotz Enttäuschung über deren Unent-
schlo ssenheit gegenüb er der Unterstützung Israels
durch die USA.

Ich setze meine Hoffnung in die israelischen
Kriegsdienstverweigerer j eden Alters und Range s .
Ich vertraue der wachsenden Zusammenarb eit der
meisten israelischen Friedensgruppen mit p alästi-
nensischen Menschenrechtsorganisationen . B e-
sonders b eeindruckt bin ich von der B egegnung
mit Menschen vom »Families Circle« . Hier treffen
sich Familien von b eiden Seiten des Konfliktes , die
Opfer der Gewalt zu beklagen haben . Sie sind aus
dem Teufelskreis der Rache ausgestiegen, nach-
dem sie ihr Leid geteilt und als ein gemeinsames er-
fahren hab en . Sie arbeiten nun für Verständigung
und Versöhnung.

Hoffnung habe ich ange sichts der gemeinsamen
Erziehung von israelischen und p alästinensischen
Kindern in verschiedenen Einrichtungen im Lan-
de , b e sonders in Jeru salem .

Möglichkeiten und Grenzen eines Frie-
densdienstes : . . . eine Rinne graben im
ausgetrockneten Land

D as Teilhab en am Leben der Menschen in Paläs-
tina unter den sehr erschwerten B edingungen hat

mir nahe gelegt, den Konflikt in Naho st etwas an-
ders zu sehen : E s geht um menschenwürdiges Le-
b en und Zusammenleb en zuerst. Und dazu gehört
das Land ; no ch immer geht es um Land und nicht
um den Kampf der Kulturen o der Krieg gegen den
Terrorismus .

Die praktizierte Solidarität in den drei Monaten
meines Einsatzes galt in erster Linie den B etroffe-
nen der andauernden israelischen B e satzung. War
sie de swegen einseitig? D as Programm schreibt
den Freiwilligen Unp arteilichkeit im Konflikt als
Voraussetzung vor. Die Solidarität gilt den Opfern
auf b eiden Seiten wie den StreiterInnen für gewalt-
freie Friedensarb eit. Immer gilt e s, Menschenrech-
te zu verteidigen .

Meine »Seite« ist ein gerechter Au sgleich und die
israelische B e satzung als Zentrum der Diskussion .
Eine offensichtliche Einseitigkeit, eine deutliche
Asymmetrie b esteht zwischen Israel und Palästina
b ezüglich der militärischen und wirtschaftlichen
Macht. Israel ist als einziger staatlicher Akteur in
b esonderer Verantwortung für die Entwicklung
heraus aus der S ackgasse .

Nach meiner Üb erzeugung ist eine veränderte
Wahrnehmung de s Konfliktes in der Weltöffent-
lichkeit notwendig, die von den israelischen »Vor-
gaben« der Tagesordnung b e stimmt ist. E s braucht
einen neuen Rahmen für eine dauerhafte und ge-
rechte Lö sung, die der p alästinensischen Forde-
rung nach einem gerechten Frieden genauso Raum
gibt wie dem israelischen B edürfnis nach Sicher-
heit. D as schließt einen regionalen Frieden und re-
gionale Entwicklung durch Integration ein . So kön-
nen beide nur gewinnen, nachdem längst klar ist,
dass keiner den anderen Kontrahenten b e siegen
kann .

Die Rolle der Freiwilligen im Friedensdienst als
Nichtp artei im Konflikt ist nicht leicht durchzuhal-
ten . Gleichwohl ist sie Grundlage j eden möglichen
Erfolges .

Die be sondere Stärke des Freiwilligendienste s
erlebte ich in der Nähe zu den Menschen . D as Tei-
len des Alltags für einige Zeit ist ein nicht unwe-
sentlicher Teil der Solidarität und de s bezeugten
Friedenswillens . Anteil nehmen und zuhören, das
Erfahrene aushalten mit den B etroffenen, das ist
der immer mögliche B eistand .

Und sicher geht es nicht darum, sich zwischen
die heißen Fronten zu werfen .

Vielleicht ist die Arb eit der Freiwilligen wie das
Anlegen einer Rinne im au sgetro ckneten Land , da-
mit das Wasser den Weg zu den Menschen findet,
wenn der ersehnte Regen kommt. . .

Fra nz-Roger Reinhard steh t gerne für Veranstal-
tungen und Diskussio nen zur Verfügung:
Masbecker Heideweg 4, 48329 Ha vixbeck, eMa il:
maroreinhard@ web. de, Telefo n: 0250 7/7951


